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Das gesegnete Tagewerk. 


Was in dem Herrn du tust, das wird gelingen; 
Die Ehre Ihm, — dann ist der Segen dein! 
Er gibt”das”rechte Wollen“ und -Vollbringen. 

Ar will Fim? Großen? stetskwie! im Geringen 

Der Herr und Schöpfer aller Werke sein. 

Die Händ' ans Werk, die FBer zen, Bimmelan! 
So wird allein ein gutes Werk getan. 


As istfauch vor dem herrn nichts so geringe, 
Das Grönicht hilfreich dir zur Seite steh', 

Dir Kräfte! gebe, dass es wohl? gelinge, 

Und selbst zu einem solchen End' es bringe, 
Daranfdein Auge seine Freude seh'. 

Rufstkdu bei allem Seinen“ Beistand an, 
Dann wird auch alles herrlich abgetan. 


Ar weiß das Herz in Freude zu erhalten, 
Scheint dir die Arbeit mühevoll und schwer; 

Gr läßt dich nicht beim kalten Werk erkalten, 
Scheucht von der Stirn des Unmuts trübe Falten; 
Er gibt Geduld, gibt Fleiß und noch viel mehr; 
Das Kleinste, was dem Kleinsten du getan, 
Sieht Gr, als ob es Ihm geschehen, an. 


Und ist Ar bei dir, dann zerstreut Ar nimmer 
Die Kräfte dir, o nein, Ar sammelt sie, 
Verbreitet einen freudehellen Schimmer 

Auf deiner Bände Werke, dab dir immer 

Zur Lust die Last, zur Freude wird die Müh. 
Für das, was deine Band mit Ihm getan, 

Wird stets dein Perz von Ihm den Lohn empfahn. 


Wie selig ist's, vor Augen Ihn zu haben, 


Mit Ihm zu reden jetzt 


und allezeit, — 


An Seinem Zuspruch herz und Sinn zu laben, 


Sich zu! getrösten Seiner 


Enadengaben, 


Stets froh zu sein bei Seiner Freundlichkeit, 
So froh, daß es die Welt nicht fassen kann, 
Wie leicht du deine Arbeit abgetan! 


Spitta. 
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Die Schar in weißen Kleidern. 
Johannes ſah fie und ſchreibt darüber. 


Wir haben es nicht mit Uebertreibung zu tun; 


der Mann hat nicht geträumt, und verdient 


umſomehr Glaubwürdigkeit, als ihm die letzten 


großen Ereigniſſe niederzuſchreiben aufgetragen 
wurde; und der wußte, was die Worte be» 
deuten, welche ihm diktiert wurden: 


dieſes Buches, dem wird Gott abtun ſein Teil 
vom Buche des Lebens.“ 

Denken wir uns die Häuflein alle, die hin 
und her auf der weiten Erde zerſtreut waren; 
und die einzelnen Seelen, deren Lichtlein 
glimmte am finſteren Orte; denken wir uns, 
mit welcher Schmach ſie je und dann über- 
häuft, wie verächtlich ſie angeſehen und ge— 


halten wurden; wie viele von ihnen betrübt 
und klagend mit Elias geſprochen haben: „Ich 


bin allein übrig geblieben, nimm, Herr, meine 
Seele von mir, ich bin nicht beſſer denn meine 
Väter.“ 


aufgeſtiegen iſt bei der Frage „Werde ich 
auch beharren bis ans Ende, werde ich ſehen 


das Gute im Lande des Lebendigen?“ Und 
nun ſind fie alle beiſamen, haben einander ge⸗ 
funden, ja, wiedergefunden, die ſo oft vereint 


unter dem Kreuze weilten, an welchem 


die Zornesſtrahlen des gerechten Gottes ſich 


brachen und infolge deſſen ew'ger Friede ver- 
kündet wurde. Die Gefühle zu ſchildern, 


welche dort im Herzen wogen, iſt zu viel für 


eine menſchliche Zunge, die Freude zu faſſen, 
vermag keine ſterbliche Bruſt. Wie blendend 
iſt jene Schar, kein Fleckchen, kein Stäublein 
haftet an ihren Gewändern. Alle tragen 
„Weiße Kleider“ und dazu keine gelben, von 
Gram durchfurchten Angeſichter, ſondern ſie 


„Wer 
etwas hinzulut oder abtut von den Worten 


Denken wir uns endlich, wie manche 
bange Sorge in der Bruſt faſt jedes einzelnen 


ſind roſig, voll, jugendlich und freudeſtrahlend. 


Wir ſehen von Johannes, wie er erſtaunt 
und in Ehrfurcht verſunken, ganz Auge und 


Ohr iſt beim Anblick dieſer Schar, in der 


jeder eine Palme des Sieges trägt, und wie 
dann alle niederſinken, um Lob und Dank zu 


bringen Gott und dem Lamm 
Jedes Land, jeder Volksſtamm, 


Jeſus dem Sohne Gottes drang, und wo des 
Lammes Blut als Sühnopfer verkündigt wurde. 
Jetzt aber reden wieder alle einerlei Sprache, 


jede 
Sprache iſt vertreten, wohin die Kunde von 


} 
\ 
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denn da droben ſind die Spuren der Sünde 
und des Fluches verwiſcht. 

Sie ſind gekommen aus den verſchiedenſten 
Lebensſtellungen; die Seele deſſen, der auf 
Erden Millionen beſaß, doch Gott in Chriſto 
mehr liebte als das Geld; ſowie die Seele 
deſſen, der ſein ganzes Leben hindurch mit 
Entbehrung kämpfte und ſtets aus der Hand 
in den Mund lebte. Sie ſind gekommen aus 
der Erde unermeßlicher Gräberwüſte; aus den 
koſtbarſten Grüften, in denen die Begüterten, 
aber auch am Glauben Reichen, den letzten 
Schlaf ſchliefen, wie aus den ungeſchmückten 
Gräbern, die halb oder ganz verfallen nur 
noch jagen, daß da unten menſchliche Ueber- 
reſte ruhen. Auch aus den Korallengräbern 
des Ozeans, wo manches Matroſen Leib ge— 
bettet wurde. Sie ſind gekommen aus allen 
Zeitaltern der Märtyrer. Abel, der erſte, 
welcher des Todes Bitterkeit ſchmeckte, aber 
auch der erſte, welcher durch die Tore des zu— 
künftigen Lebens ging; unſer Pionier im 
Sterben und Wiedererwachen. Sie ſind gekommen 
aus Tagen und Nächten tiefſter Trauer, die 
wechſelten mit unausſprechlicher Freude; alle 
Marien, welche die letzten beim Kreuze und die 
erſten beim Grabe Jeſu waren. Etliche kamen 
aus den tiefſten Abgründen der Sünde, in 
welche die heißeſte Menſchenliebe nicht zu 
ſteigen wagte mit den Worten des Heils; doch 
auch aus dieſen düſtern Schluchten fand das 
gläubige Gebet ſeinen Weg zum Throne Gottes, 
und die allmächtige Hand der Gnade Gottes 
ſtellte die Füße Tiefgefallener auf einen Felſen, 
und ſie ſtimmten ihren Lobgeſang an mit allen 
Erlöſten. Wer aber ſtehen will in jener Schar, 
der nehme im Bewußtſein feiner Schuld Zu— 
flucht zu dem Blute des Lammes, das allein 
rein macht von aller Sünde. 


Schmetterlings⸗Chriſten. 


Manche Chriſten beſchließen ihr chriſtliches 
Jahr mit Karfreitag und kommen nie bis 
zum Oſtertag. Sie denken immer nur an 
ihren Sünden, Sorgen und Schwierigkeiten 
herum. Sie geraten darüber in Verzweiflung 
und gehen dann nach Golgatha, um ſich Ver⸗ 
gebung zu holen; aber ſie empfangen offenbar 
niemals neues Leben und Auferſtehungskraft. 
Sie fallen deshalb in denſelben jämmerlichen 


Zuſtand zurück und erheben ſich nie über das 


Niveau ihrer Sorgen und Verſuchungen. 

Was aber lehrt die Schrift: „Deshalb 
ſind wir mit Ihm begraben durch die Taufe 
in den Tod.“ 
unſerm alten Zuſtand bleiben und zu unſerer 
früheren Gewohnheit zurückkehren, ſondern 
„auf daß, gleichwie Chriſtus von den Toten 
auferſtand durch die Herrlichkeit des Vaters, 
alſo auch wir in einem neuen Leben wandeln 
ſollen.“ 

Es ſoll alſo eine ſolche Veränderung in 
der Erfahrung und im Zuſtand eines Chriſten 
ſtattfinden, wie ſie ſtattgefunden hat bei unſerm 
hochgelobten Heiland durch die Auferſtehung. 
Neues Leben nennt es die Schrift oder „Le— 
bensneuheit.“ 

Wie der warme, liebliche Frühling, wenn 
der ſtrenge Winter vergangen und Knoſpen 
und Blumen fröhlich hervorſprießen, ſo iſt 
auch dieſes ein „neues Leben.“ 
glänzende Schmetterling aus der Raupe er— 
ſteht, die auf der Erde kroch, wenn er ſich 
aufwärts ſchwingt in die freie Luft, ganz 
Leben, Freiheit und Freude, ſo iſt das neues 
Leben. Können wir uns einen Schmetterling 
denken, der ſeine Flügel nie im goldigen 


Sonnenſchein ausbreitete, ſondern wie die 
Raupe auf dem Erdboden herumkröche? 
Doch ſo machen es manche Chriſten. 


„Seid ihr mit Chriſto auferſtanden, ſo ſuchet 
was droben iſt.“ Das Vorrecht iſt jedem frei 
geſchenkt, daher die große Verantwortung. 
„Ihr ſeid auferſtanden.“ Chriſti Tod hat euch 
frei gemacht von der Verdammung und Skla- 


verei der Sünde; eure Schuld iſt bezahlt, eure 


Bande ſind zerriſſen; lebt alſo auch wie Be⸗ 
freite, wie Auferſtandene, „ſuchet, was droben 
iſt!“ 


Wie wir ſehen, iſt Gottes Ordnung ganz 
anders als menſchliche Ordnung! Wir würden 
wohl ſo geſchrieben haben: „Suchet, was dro— 
ben iſt, damit ihr mit Chriſto auferſtehen 
könnt.“ Der Menſch ſtellt den Gehorſam in 
erſte Linie, danach den Segen. Gott macht 
es umgekehrt: erſt Segen, dann Gehorſam! 
Gnade und Segen iſt nicht die Belohnung des 
Gehorſams, ſondern Liebesgehorſam iſt die 
Frucht des Segens. 

Wir erlangen ein Auferſtehungsleben nicht 
dadurch, daß wir himmliſche Dinge ſuchen; 
ſondern indem wir uns dafür halten, d. h. 
damit rechnen, daß wir der Sünde geſtorben 


Weshalb? Nicht damit wir in 


Wenn der 
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ſind und Gott leben, nehmen wir durch den 
Glauben unſre richtige Stellung zum Kreuze 
und leeren Grabe Jeſu ein und triumphieren 
über der Sünde, Schuld und Macht. So und 
nur ſo können wir in einem neuen Leben 
wandeln. 

O, ihr raupenartigen Chriſten, fragt euch, 
weshalb wohl der Heiland ſtarb! Tat Er es, 
um euch auf dem Boden umherkriechen zu 
laſſen, der Verderbnis der innewohnenden 
Sünde preisgegeben, das Herz voll Unreinig⸗ 
keit und Quälerei. Tat Er es, damit ihr 
euer Herz ruhig an die Freuden und Genüſſe 
dieſer Welt hängen könntet, damit ihr unge⸗ 
ſtört nach Reichtum und Ehre, Wohlleben und 
Bequemlichkeit jagtet? Lebte Er darum das 
Leben eines armen Mannes voller Mühſelig⸗ 
keit, Arbeit und Entbehrung, damit ihr alles 
andre vergeſſen könntet in eurer Sucht nach 
Reichtum? Starb er deshalb den ſchmählichen 
Tod eines Uebeltäters, verachtet und verſtoßen 
von Menſchen, um euch zu lehren, es mit den 
Weltkindern zu halten, ihnen zu ſchmeicheln 
und nachzugeben aus Furcht, ſie zu beleidigen? 

Was muß der Heiland empfinden, wenn 
Er die ſieht, für die Er ſtarb, wie ſie ſich an 
die Dinge dieſer Erde klammern, wie ſie ſich 
vor Menſchen tief beugen und ſchmiegen und 
ihren Tadel fürchten, wie ſie ſich in die unbe⸗ 
deutenden Kleinigkeiten der Zeit ganz ver⸗ 
tiefen und dabei die großen Realitäten der 
Ewigkeit, die Seelen um ſich her und ihren 
Gott vergeſſen? 

Welch troſtloſer Mißerfolg wäre Karfreitag 
geweſen, wenn keine Oſter-Auferſtehung folgte! 
Und wie leer und arm und voller Enttäuſchung 
iſt ein Leben, in dem nichts von der Kraft 
dieſer Auferſtehung zu ſpüren iſt! 

Betrachte die Sache einmal von einem 
geſchäftlichen Standpunkte aus und ſiehe zu, 
ob Gott nicht Ucſache hat, enttäuſcht zu fein! 
Ein reicher Kaufmann entwirft einen neuen 
Plan. Er legt eine große Summe Geldes in 
dem neuen Unternehmen an; nun erwartet er 
aber auch ein entſprechendes Wiedereinkommen 
des angelegten Kapitals. 

Hat nicht Gott das ganze Kapital des 
Himmels aufgenommen, um den großen Plan 
der Erlöſung der Welt ausführen zu können? 
Hat Er den Himmel nicht ſeines größten 
Schatzes beraubt, indem Er Jeſum ſandte, 
um für Sünder zu ſterben? — Welches Ein⸗ 


kommen hat Erfnun dabei? Welche 
zahlſt du Ihm! zurück in Liebe und d 
Dienft, als Erwiderung all der Liebe Gottes, 
die Er auff Golgath 


Prozente 


meinſchaft mit z Gott,“ des Sieges über die 
Sünde, des fröhlichen Dienſtes und herzlichen 
Lobes lebſt, dann kann der Heiland von der 
Arbeit! Seiner Seele etwas ſehen und iſt be⸗ 
friedigt. 


ankbarem 


a an dich verſchwendete? 
Wennkdu ein Auferſtehungsleben der Be- | 


Aber Er hat nichts davon, ſolange 


du an der Erde hängſt, gefeſſellt und verun⸗ 


reinigt durch die Bande der Sünde, belaſtet 
mit Sorgen, niedergedrückt von Zweifeln und 
Aengſten, dich vielleicht abmühend in des 


Herrn Dienft, aber ohnezdie Freudigkeit, die 


aus der Gegenwart des auferſtandenen Hei⸗ 
landes kommt. 


O, lerne doch am Kreuze und offenen 


Grabe Jeſu, was es heißt, mit Ihm in Le⸗ 
bensneuheit zu wandeln! Erhebe dich von der 


Erde wie ein Schmetterling! 


Aus der Werkſtatt. 


Jeder Chriſt) weiß es aus eigener Erfahrung, 
daß er in dieſer Welt von vielen Gefahren und 
Feinden umgebenziſt, vor denen er ſich nicht ſelber 
ſchützen, kann, und mancher, der es damit leicht nahm, 
hat von denſelben recht? ernſten Schaden erlitten. 
Es iſt nicht ſchwer, den Ernſt einer Gefahr oder 
eines Feindes zu erkennen, wenn dieſelben offen an 
uns herantreten, aber es gibt deren ſo viele, die 
äußerlich ſehr harmlos ſcheinen zu ſein, und doch in 
ihrer Wirkung ſeelenverderbend ſind. Wir wiſſen 
alle,] daß Lügen, Stehlen, Verleumden, Unſittlichkeit 
und dergl. für uns Feinde ſind, die uns moraliſch 
ruinieren, denn das liegt offen auf der Hand, daß 
es aber auch andere, heimliche Feinde gibt, die äußer⸗ 
lich nichts ſchreckliches offenbaren, im verborgenen 
aber um ſo gefährlicher ſind, darüber geben ſich viel⸗ 
leicht nicht alle klare Rechenſchaſt. Um nur an einen 
dieſer verſchleierten Feindelzu erinnern, möchte ich den 
Hochmut nennen.! Er hat”zu allen Zeiten verſucht, 
in das Leben der Menſchen hineinzuſpielen, und oft 
mit ſolchem Erfolg, der demß ganzen Leben zum Ber: 
hängnis wurde, ja, an deſſen Folgen ſogar auch 
viele andere ſchwer zu leiden hatten. Ich erinnere 
nur an unſere Stammutter im Garten Eden, die Er⸗ 
bauerldes Turmes zu Babel, Saul, David, Abſalom, 
Nebukadnezar und andere. 


Hochmut iſt das Glatteis, auf dem Satan uns 
oft beſſer zum Fall bringen kann, als auf irgend 
einemkandern Gebiet. Dadurch hat er unſre Stamm⸗ 
eltern von ihrer Höhe geſtürzt, dadurch wollte er 
auch Jeſum unfähig machen für Seine hohe Auf- 
gabe, als er Ihm bei der Verſuchung in der Wüſte 
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empfahl, ſich von der Zinne des Tempels herunter⸗ 
zuſtürzen, oder Ihm die Neiche der Welt und ihre 
Herrlichkeit anbot. Dadurch verſuchte er es auch, die 
Jünger unbrauchbar zu machen für ihr Apoſtelamt. 
Und daß dieſer böſe Unkrautſame auch in den Herzen 
der Jünger bereits Wurzel geſchlagen hatte, ſehen 
wir aus ihren Fragen, wer der Größte im Himmel⸗ 
reich ſein wird, aus ihrem Zank, wer der größte 
unter ihnen ſei, aus der Bitte, zur Rechten und 
Linken des Herrn ſitzen zu dürfen in Seiner Herr- 
lichkeit u. ſ. w. Sie mochten die Gefahr ſelber nicht 
erkannt haben, in der ſie ſtanden, aber Jeſus kannte 
ſie und ſuchte die gefährliche Wurzel auszurotten 
durch Seine treffliche Belehrung wie auch durch Sein 
vorbildliches ſanftmütiges und demütiges Leben, 
das ſich herunterhielt zu den Niedrigſten und Elen⸗ 
deſten, um ihnen zu dienen. 

Dieſer Feind, der in dem Pfau ſein Sinnbild 
hat, hat es beſonders auf die Jugend abgeſehen und 
findet leider unter derſelben auch heute noch viele 
Anbeter. 

Ueber dieſes wichtige Kapitel ſchreibt ein Got⸗ 
tesman, der heute ſchon außerhalb der Sphäre dieſer 
Gefahr ſteht und beim Herrn iſt folgendes: 

„Der Hochmut, der zwar Gemeineigentum der 
Menſchheit iſt, hat doch ganz beſonders ſeine Schlupf⸗ 
winkel in den jugendlichen Herzen. Anterſuche, 
junger Bruder, junge Schweſter, und du findeſt in 
den verborgenen Tiefen deines Herzens den Samen 
dieſer hölliſchen Pflanze, die Satan in das Herz 
unſerer Urmutter hineingepflanzt hat. Aus Drachen- 
ſaat ſollen einſt Rieſen gewachſen ſein. Und ich ſage 
dir, wenn du ſorglos, d. i. gebetlos lebſt: rieſen⸗ 
groß wird aus den dunklen Tiefen deines Herzens 
die ſcheußliche Geſtalt der Sünde hervorwachſen. 
Und wenn du vielleicht unter Strömen von Tränen 
Gott: und Menſchenverlaſſenheit fühlſt, dann magſt 
du vielleicht mit innerem Schauder den Schlüſſel zu 
deinem Leben in jenem Ausſpruch finden: „Hochmut 
kommt vor dem Fall.“ 

Warum iſt die Jugend zum Hochmut ſo geneigt? 
Nun, weil ſie noch nicht ihre Kräfte am realen Leben 
gemeſſen hat und zu der demütigenden Erfahrung 
gekommen iſt, daß Menſchenkraft angeſichts der großen 
ſittlichen und ſozialen Aufgaben eine Umſchreibung 
unfähiger Ohnmacht iſt. Man hat auch nicht ſelten erlebt, 
daß Schönheit oft ſchneller als die prangende Som⸗ 
merblume verwelkt; daß Gold die ſchreienden Mängel, 
welche die Sünde in die ſchöne Welt Gottes hinein⸗ 
gebracht hat, nicht zudeckt und keinen Wert hat, 
wenn es in ſchöne Kleider geſteckt wird, die den Hoch⸗ 
mut zieren ſollen. Es wird erſt dann zur köſtlſchen 
Gottesgabe, wenn es in Wohltun umgeſetzt iſt. 
Kleiderpracht, Ziererei und Modeſucht ſollen zur Aus⸗ 
ſtaffierung der äußeren menſchlichen Larve dienen 
und Beifall erhaſchen. Wie prächtig dieſer Zweck 
erreicht wird, zeigt der Umſtand, daß die flache Welt 
Modeerſcheinungen bejubelt: „Kleider machen Leute.“ 
Dieſer wertloſe Beifall, zu dem Gottes Mißfallen im 
ſchreiendſten Gegenſatz ſteht, täuſcht das junge Gemüt 
und man wird durch den Dienſt der allmächtigen 
Göttin Mode nur zu leicht in eine völlige geiſtliche 
Niederlage hineingezogen. Es iſt aber bekannt, daß 
alle Auffälligkeiten vor allen ernſt denkenden und 
tieferblickenden Menſchen und vor Gott die völlige 
Nacktheit der Seele nicht zudecken, ſondern offen⸗ 


en d ee eee 

Charakter trotz einer äußeren anmutigen Erſcheinung 
an Leichengeruch erinnern. Man hat auch keine 
Ahnung davon, daß irdiſches Wiſſen nur die Ober⸗ 
fläche ſtreift und bei dem Tiergange faſt nur auf 
dunkle Rätſel ſtößt. Eine beſondere Form des Hod)- 
muts iſt die Altklugheit, die in Gemeindeſtunden zu 
Zeilen das gewichtige und letzte Wort führt, und in 
Privatgeſprächen über die ehrenhafteſten Perſönlich⸗ 
keiten das gehäſſigſte Urteil ausſpricht, und zwar ſo 
keck, ſo ſicher, als „müſſe ihr Wort vom Himmel 
herniedergeredet fein.” Solche Menſchen, wie über- 
haupt alle Hochmütigen, ſind unausſtehlich, und es 
gehört nicht viel Prophetengabe dazu, vorauszu⸗ 
ſagen, daß ſie von den hohen Krücken der Selbit⸗ 
vergötterung niederſtürzen und den Hals brechen 
werden Der Hochmütige wird bald — das iſt das 
zeitliche Gericht — dem Schimpf der Lächerlichkeit und 
Verachtung preisgegeben. Darum erdrlide die Schlan⸗ 
ge des Hochmuts in deinem Herzen! Du kannſt es, 
wenn du es magſt, wie jener neugeborne junge 
Bruder, der mit klarem Auge die 
nes Herzens überblickte. Die kleine 
fammlung war vom Geiſte Gottes durchweht. 


Gebeisper- 
Dem 


Band der Zunge gelöſt Wir warteten mit Span⸗ 
nung, wie ſich das Herz Gott gegenüber öffnen 
werde. Ich war von der erſten Wendung ſeines 
Gebets aäußerſt betroffen. Anſtatt eines feurigen 
Lobgeſanges, flehte er zu Gott: „Herr, laß mich nicht 
in die Schlingen meines hochmütigen Herzens fallen!“ 


Der Hochmut iſt eine Klippe, woran viele Jünglinge 


und Jungfrauen ſcheitern.“ 

Iſt dieſer Feind ſo gefährlich, ſo laßt uns den 
Herrn bitten, daß Er uns durch Seinen Geiſt Er⸗ 
leuchtung und Kraft ſchenken möge, ihn zu erkennen 
und zu überwinden, uns aber vor dem Herrn zu 
demütigen, damit Er uns mit Mur aus der Höhe 
antun kann, für Ihn allein zu leben und Seine 
Ehre zu ſuchen. 


Julian der Abtrünnige. 


der 


dieſem Zwecke die berühmteſten Lehrſäle, be⸗ 
ſonders die in Athen. Julian hatte ein ange⸗ 
nehmes Weſen und zeichnete ſich durch einen 
muſterhaften Wandel aus. 

Im Jahre 361 wurde Julian, gerade 30 
Jahre alt, auf den römiſchen Kaiſerthron er⸗ 
hoben, Er ſing ſeine Regierung mit der 
Wiedereröffnung der alten Götzentempel und 
dem Wiederherſtellen des Dienſtes des Jupiter 
und andrer Götzenbilder an; es war ſein 
eifrigſtes Beſtreben, die chriſtliche Religion 
auszurotten. Und wer Könnte ſagen, wie weit 


es ihm gelungen wäre, wenn ihm ein längeres 
Leben zuteil geworden, wenn nicht, wie wir 


Situation ſei⸗ 


Dieſer römiſche Kaiſer wird „der Abtrünnige“ 


genannt, weil er, obgleich er in der chriſtlichen \ . 5 . 
Religion erzogen worden war und ſich zu der- klaren Anſchauungen über ihre Pflicht, über⸗ 


ſelben bekannt hatte, ſobald er Kaiſer geworden, 


das Chriſtentum verleugnete und ſich wieder 
dem alten heidniſchen Götzendienſte zuwandte, 
ja, mit aller Macht das Chriſtentum auszu- 
rotten ſuchte. 


Geboren im Jahre 331, ſtarb Julian in 


der Blüte ſeines Lebens im Jahre 363 an { 2 
ſchwerlich „der Abtrünnige“ geworden. 


einer Wunde, die er in einer Schlacht gegen 
die Perſer erhalten hatte. Er war ein Neffe 
des berühmten erſten römiſchen chriſtlichen 
Kaiſers Konftantins des Großen und widmete 
ſeine früheren Lebensjahre dem eifrigen Stu— 
dium der Dichtkunſt, der Philoſophie und an— 


drer Zweige der Wiſſenſchaft, und beſuchte zu 
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dent. iſt für groß und klein viel zu lernen. 
jungen Bruder ward vor der Oeffentlichkeit das 


vorher gehört, ſchon nach zweijähriger Regie⸗ 
rung der Tod ihn auf dem Schlachtfelde über— 
eilt hätte! 

Aus der Geſchichte Julians des Abtrünnigen 
Zuerſt, 
welch ein Verluſt es für ein Kind iſt, wenn 
es ohne den Einfluß einer frommen Mutter 
heranwächſt. 

Und das war bei Julian der Fall. Er 
hat ſeine Mutter nie gekannt; ſie ſtarb, als er 
erſt einige Monate alt war. Mutterliebe, die 
Pflege und Erziehung einer liebenden Mutter, 
hat er nie erfahren. Hätte eine fromme Mutter 
ihn beten gelehrt, wären früh die Schritte des 
Knäbleins von einer treuen, wachſamen Mutter 
geleitet worden, wie ganz anders hätte wahr⸗ 
ſcheinlich Julians Lebensgeſchichte ſich entfaltet! 

Es iſt eine bekannte Tatſache, daß die be— 
rühmteſten Männer, welche eine Zierde der 
Kirche geworden, oder durch edle Taten im 
Dienſte des Vaterlandes ſich einen unvergeß⸗ 
lichen Namen erworben, eben ſolche ſind, 
welche die edlen, chriſtlichen Grundſätze, die 


haupt die Bildung ihres Chrakters dem frühen 
Einfluſſe ihrer frommen Mutter verdanken. . 

Wie viele Beiſpiele können davon ange⸗ 
führt werden! Haſt du, lieber Leſer, eine fromme 
Mutter, ſo danke Gott dafür. Achte auf ihre 
Worte, ehre und liebe ſie Hätte Julian ſolch 
eine Mutter gehabt und ihr gehorcht, er wäre 


Wir lernen weiter aus Julians Geſchichte, 
wie wichtig es iſt, einen feſten Grund für 
unſer chriſtliches Leben zu haben. Dieſer 
Grund, dieſes Fundament fehlte Julian. Er 
hatte ſich zwar äußerlich zum Chriſtentum ger 
halten, hatte ſich aber nicht von Herzen zum 


Herrn bekehrt, darum fehlte ihm auch die 


rechte Liebe zum Heiland. Er 
Manne gleich, 
im Gleichniſſe (Mt. 7, 26. 27) ſagt, „daß er 
ſein Haus auf dem Sand baute. 
Platzregen fiel und kam ein Gewäſſer, und 
weheten die Winde und ſtießen an das Haus, 
da fiel es und tat einen großen Fall“. O, 
daß doch wir durch Julians Beiſpiel uns 
warnen ließen! O, daß doch alle, in deren 
Hände dieſe Zeilen kommen, dem klugen 
Manne gleich ſein oder werden möchten, der 
ſein Haus auf einem Felſen baute! Daß doch 
alle einzig und allein auf den einen Grund, 
der gelegt iſt, auf den „Fels des Heils“, den 
Herrn Jeſus ſelbſt, bauten! Da bleibts nicht 
bei einem bloßen Namenchriſtentum, bei einem 
bloß äußeren Bekenntnis zum Chriſtenglauben, 
ſondern mit dem Gründen und Bauen auf 
dieſen Fels iſt unzertrennlich die gründliche 
innere Herzensveränderung, die Liebe zu dem, 
der uns zuerſt geliebt hat, und das Wandeln 
in Seinen Geboten verbunden. Wer ſo baut, 
baut ſicher. „Da mag ein Platzregen fallen 


und ein Gewäſſer kommen und die Winde 


wehen und an ein ſolches Haus ſtoßen, es 
fällt doch nicht, denn es iſt auf einen Felſen 
gegründet.“ 


Der Herr Jeſus ſagt an einer anderen 
Stelle (Joh. 10, 27. 28) zu Seinen Jüngern: 
„Meine Schafe hören meine Stimme, und ich 
kenne ſie, und ſie folgen mir; und ich gebe 
ihnen das ewige Leben, und ſie werden nim— 


war dem 
von welchem der Herr Jeſus 


Da nun ein 


mermehr umkommen, und niemand wird ſie 


mir aus meiner Hand reißen.“ 

Ferner können wir aus Julians Leben die 
Lehre ziehen, wie töricht es iſt, ſich den Plänen 
und Abſichten Gottes zu widerſetzen. 

Als Julian dem Chriſtentum den Rücken 
kehrte und ſich entſchloß, den Götzendienſt 
wieder einzuführen, widerſetzte er ſich beſtimmt 
und entſchieden den Abſichten Gottes. 


warten war, es iſt ihm nicht gelungen, wie 
Hiob fragt: „Wem iſt es gelungen, der ſich 
wider Ihn gelegt hat?“ (Hiob 9, 4) Einige 
Ereigniſſe aus Julians Leben mögen zur Be— 
ſtätigung deſſen dienen, daß ſolches keinem ge⸗ 
lingt. 

Julian wußte, daß nach Gottes Willen 
Jeruſalem und der Tempel ein Trümmerhaufen 
bleiben ſollte; aber was nimmt der Abtrünnige 


Und lachet ihrer und der Herr ſpottet ihrer!“ Wir 


was war der Erfolg? Wie es nicht anders zu er⸗ 


ſich dennoch vor? Jeruſalem ſoll wieder erbaut 
werden. Zu dieſem Zweck ließ er große 
Quantitäten von verſchiedenen Baumaterialien 
ſammeln und vertraute einem ſeiner Agenten 
die Ausführung ſeiner Pläne an. Natürlich 
unterſtützten die Juden mit Freuden dieſes 
ſein Werk. Sogar die jüdiſchen Frauen be⸗ 
teiligten ſich daran und trugen in ihren Schür⸗ 
zen den Schutt fort, welcher den Tempelplatz 
bedeckte. Aber auf wunderbare Weiſe wurde 
plötzlich der Arbeit ein Ende gemacht, und 
zwar teils durch Feuer, teils durch einen Wir⸗ 
belwind und ein Erdbeben. Die im Bau be- 
griffenen Gebäude ſtürzten zuſammen, viele 
kamen dabei um, und der Plan mußte aufge⸗ 
geben werden. 

Ein anderes Ereignis, das tragiſche Ende 
des Abtrünnigen, iſt gleichfalls ein ſchlagender 
Beweis davon, daß Gott ſich nicht ſpotten 
läßt. Es wird erzählt, daß Julian, ehe er 
ſeinen letzten Feldzug nach Perſien antrat, zu 
einigen Freunden geſagt haben ſoll: „Ich will 
zuerſt dieſen Krieg in Perſien zu Ende bringen 
und nach meiner Rückkehr die Religion Chriſti 
umſtüurzen.“ 

Er zog fort, wurde aber ſchon in einer der 
erſten Schlachten von einem Pfeil in die Seite 


getroffen, und es zeigte ſich bald, daß die 
Wunde eine tödliche war. 


Als er blutend 
dalag, ſoll er das Blut aus ſeiner Wunde in 
eine Schale haben fließen laſſen, und mit dem 
Ausruf: „So haſt du doch geſiegt, du Galiläer!“ 
die gefüllte Schale gen Himmel emporgeworfen 
haben. So ſtarb Julian der Abtrünnige im 
32. Lebensjahre. Welch ein Ende! Wie iſt 
an ihm erfüllt, was Pſalm 2, 1-4 ſteht: 
„Warum toben die Heiden, und die Leute 
reden ſo vergeblich? Die Könige im Lande 
lehnen ſich auf und die Herren ratſchlagen mit 
einander wider den Herrn und Seinen Geſalbten: 
Laßt uns zerreißen ihre Bande, und von uns 
werfen ihre Seile. Aber der im Himmel wohnt, 


wollen uns Julians Beiſpiel zur Warnung 
dienen laſſen. Und iſt noch jemand fern vom 
Herrn, oder iſt wieder ein Weltkind geworden, 
der möge doch die freundliche Einladung des 
barmherzigen, langmütigen Gottes zu Herzen 
nehmen: „Kehre wieder du abtrünniges Ifrael, 
ſo will ich mein Antlitz gegen euch nicht ver⸗ 
ſtellen!“ (Jer. 3, 12) und ſtimme von Herzen 
mit ein in das Bußgebet des Propheten 
Daniel: „Wir haben geſündigt und unrecht 
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getan, ſind gottlos geweſen und abtrünnig | 
geworden, wir ſind von deinen Geboten und 
Rechten gewichen.“ (Dan. 9, 5.) | 


Wie der Herr Jeſus bei der 
alten Erſten Gemeinde einkehrte. 


Erzählt von W. Kuhn. 
Fortſetzung. | 

Der leutſelige Unterhirte. | 
| 


In ihrer langen Geſchichte hatte die Ge— 
meinde Nain nur wenige Prediger gehabt. 
Hatten dieſe Prediger auch nicht das Vorrecht 
der höheren Schulen, ſo waren die meiſten doch 
tüchtige Gottesboten geweſen. Gerade in 
dieſer Gemeinde konnte man den Segen ihrer 
Arbeit wahrnehmen. Seit fünf Jahren hatte 
die Gemeinde Prediger Reitlich, der vielleicht 
35 Jahre alt ſein mochte. Er ſtammte aus 
einer Baptiſtenfamilie und hatte ſomit den 
Vorteil, Baptiſtenſohn zu ſein. Seine erſte 
Gemeinde war auf dem Lande, der er drei 
Jahre gedient hatte. Nach dem Heimgang 
ſeines letzten Vorgängers ſah ſich die Ge— 
meinde nach einer jüngeren Kraft um. Gott 
hatte ihnen ihren jetzigen Prediger gegeben, 
den ſie von ganzem Herzen liebten. Eigentlich 
ſchwärmten ſie für ihn. Zwar war er nicht 
ein hinreißender Redner, doch hatte er eine 
gründliche Vorbildung und, was noch mehr 
bedeutet, er hatte gewiſſe Eigenſchaften ſeiner 
Perſönlichkeit, die ihm den Weg zu aller 
Herzen und zu den verſchiedenſten Kreiſen 
öffneten. Er konnte ſich ſowohl im Kranken⸗ 
zimmer wie im Trauerhauſe und auch bei ge⸗ 
ſelligen Zuſammenkünften mit einer einnehmen: 
den Geſchicklichkeit bewegen. 

Man hörte ihn ſo gern als Prediger, daß 
hauptſächlich die Vormittagsgottesdienſte gut 
beſucht waren. Seine Predigtweiſe war nun 
ganz anders als die irgend eines ſeiner Vor⸗ 
gänger. Da er auf einem modernen Seminar 
ausgebildet worden war und in unſerer heu⸗ 
tigen Welt ſtand, ſo hatte er auch vollſtändig 
die neue Predigtweiſe angenommen. Er pre⸗ 
digte über alle brennenden Tagesfragen. Sein 
Material ſchöpfte er aus den Tagesereigniſſen, 
wie dieſelben in den Zeitungen dargeboten 
wurden. Daß er in der neuen Literatur zu | 
Hauſe war, davon zeugten faſt alle Predigten. 
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Man hatte auch nie zu klagen in der Gemeinde 
Nain, daß Bruder Reitlich zu lange predigte. 
Er war ein Mann, der in die Gcſellſchaft 


paßte, und deswegen verſtand er es auch, 


zum Gefallen ſeiner Gemeinde zu predigen. 
Als Bruder Reitlich erſt kurze Zeit in der 


Gemeinde war, vermißten einige der Urteils⸗ 


fähigen manches an ſeinen Predigten. Darüber 
hat man vorſichtigerweiſe nie geſprochen, doch 


im Laufe der Jahre wurde dieſer Mangel all« 


gemein zugegeben im Kreiſe dieſer Ernſtge⸗ 
ſinnten. Obwohl Bruder Reitlich das Evan: 
gelium hoch pries und Chriſtus in jeder 
Predigt verkündigte, ſo glaubten manche zu 
merken, daß er den eigentlichen Geiſt des 
Evangeliums nur ſehr mangelhaft erfaßt hatte. 
Es konnte einem intelligenten Zuhörer auf die 
Dauer nicht entgehen, daz er doch mehr eine 
Weltphiloſophie verkündigte als das Weſent⸗ 
liche im Evangelium. Manche der gereifteren 
Mitglieder vermißten dann auch irgend eine 
Berührung der tieferen Heilswahrheiten. In 
den fünf Jahren hatte er nicht ein einziges 
Mal über die Vollendung des Reiches Jeſu 
Chriſti oder über ſeine Widerkunft geredet. 

An einem Sonntag Morgen predigte er 
über den Text 1. Kor. 30, 31: „Von welchem 
auch ihr herkommt in Chriſto Jeſu, welcher 
uns gemacht iſt von Gott zur Weisheit, näam⸗ 
lich zur Gerechtigkeit und zur Heiligung und 
zur Erlöſung, auf daß, wie geſchrieben ſteht: 
„Wer ſich rühme, der rühme ſich des Herrn.“ 
Als Bruder Imhof, der von allen als einer 
der Gediegenſten in der Gemeinde anerkannt 


wurde, die Ankündigung dieſes Textes hörte, 


freute er ſich, daß er heute eine gute Predigt 
hören würde, denn in dem Text ſind ja die 
Grundwahrheiten des Heils berührt. Die 
Predigt mißglückte an dem Tage vollſtändig, 
denn offenbarlich hatte der Prediger ein Gebiet 
betreten, auf dem er gar nicht zu Hauſe 
war. Noch manche andere nebſt Bruder Im: 
hof gingen enttäuſcht und betrübt nach Hauſe. 
Unter einem geringfügigen Anlaß beſuchte 
Bruder Imhof den Prediger während der 
Woche und lenkte dann auch das Geſpräch 
auf die Predigt vom Sonntag Morgen. Nach 
einer ſehr angenehmen Unterhaltung, wobei 
niemand verletzt wurde, war Bruder Imhof 
völlig davon überzeugt, daß Prediger Reitlich 
am vorigen Sonntag nicht beſſer über ſeinen 
Text predigen konnte, weil die Gebiete in je⸗ 
nem Text ihm völlig verſchloſſen waren. Bei 


dem Heimgang von der Predigermohnung 
durchflutete das Herz des Bruders Imhof 
eine ſolche warme Liebe zu ſeinem Prediger, 
daß er im Gehen des Propheten Gebet für 


feinen Knaben zum Throne Gottes empor: | 


ſandte: „Herr, Öffne ihm die Augen, daß er 
ſehe!“ Unter den Beſuchern der Sottesdienſte 
waren aber nicht viele, 


ſtanden oder mitgebetet hätten, denn man hielt 


die daß Gebet ver⸗ 


im allgemeinen ſehr hoch von Prediger Reits | 


lich in der Gemeinde Nain. 


Ganz dicht an der Grenze des 
Jenſeits 


An einem Sonntag Abend wurde das Ab— 
leben des Diakons Zalnik gemeldet. Obwohl 
der verſtorbene in hohem Anſehen ſtand, ſo 
war doch jedermann herzlich dankbar, daß er 
endlich von ſeinem ſchweren Leiden erlöſt war. 


zwar im Gefängnis behalten, aber die Ge⸗ 
meinde betete ohne Aufhören für ihn zu Gott.“ 
In einigen bewegten Worten forderte er die 
Gemeinde auf, dasſelbe für ihren geliebten 
Prediger zu tun, der jetzt an der Grenze des 
Jenſeits lag. Eine ſolche Gebetsſtunde war 
noch nie zuvor in der Gemeinde Nain geweſen. 
Man hörte jetzt das gebrochene Lallen von 
jungen Leuten, deren Stimme in der Kirche 
wohl nie zuvor, außer im Lachen oder im 
Singen, vernommen worden war. Die Alten, 
die gewohnt waren, lange zu beten, beteten 
jetzt kurz und beſtimmt. Ehe man es ahnte, 


ſchlug die Glocke von dem Turm der Nach— 


Am darauffolgenden Mittwoch Nachmittag fand 


das Begräbnis ſtatt. 
Leute kaum faſſen, die herbeigeeilt waren. 
Der Prediger [heute zurück vor der Beiſetzung 


Die Kirche konnte die 


auf dem Friedhof, denn es blies ein ſcharfer, 


feuchtkalter Wind. Obwohl er die Beiſetzung 
auf dem Friedhof möglichſt abkürzte, ohne 
daß etwas von dem Würdevollen eingebüßt 
wurde, ſpürte er ſchon, ehe er heimkam, wie 


ein bedenkenerregendes Fröſteln ihn durchzog. 
An dem Mittwoch Abend war er auch nicht 


imſtande, die Gebetsſtunde zu leiten. Doch 
war das keine beſondere Verlegenheit, denn 
der Beſuch war nach der Nachmittagsverſamm⸗ 
lung beſonders ſchwach. In den nächſten 
Tagen wurde von den Aerzten ein ſchlimmer 
Fall von Lungenentzündung feſtgeſtellt. 

Schon am nächſten Sonntag Morgen war 
der Prediger ganz dicht an der Grenze des 
Jenſeits angekommen. Die Aerzte hatten 


wenig Hoffnung, daß er die Kriſis überſtehen 


würde Da die Mitglieder von der ſchweren 


Erkrankung ihres Predigers wußten, ſo war 


der Beſuch an dem Sonntagsmorgen außer- 


gewöhnlich groß. Der Ernſt aller Gemüter 
Für Stellver⸗ 
Der ehr⸗ 
würdige Diakon Volland trat vor und teilte 
der Gemeinde die ernſte Lage mit. Nun geſchah 


war deutlich wahrzunehmen. 
tretung war nicht geſorgt worden. 


in jener Gemeinde, was in dem Gedächtnis 


aller Anweſenden ſich noch nie zuvor zuge⸗ 


Nachdem der Diakon den Ab⸗ 
12, 1- 12 geleſen hatte, 


tragen hatte. 
ſchnitt aus Apg. 


wiederholte er Vers 5: „Und Petrus war 
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barkirche! 2 Uhr. Nachdem man einen Vers 
von dem Lied „Der Herr erhört Gebet, o 
welche große Güte“ geſungen hatte, ging 
jedermann geräuſchlos und in ſich ſelbſt gekehrt 
heim mit der Ueberzeugung, der Herr wird 
der Gemeinde ihren lieben Prediger wieder— 
ſchenken. 

Schon in der Abendverſammlung konnte 
gemeldet werden, daß eine merkliche Wendung 
zum Beſſern ſich in dem Befinden des Pre— 
digers eingeſtellt hatte. Alle atmeten erleich⸗ 
tert auf. Es dauerte noch Wochen, ehe der 
Prediger Beſuch empfangen durfte, doch auch 
dieſe Zeit kam. Es fiel einem jeden auf, der 
ihn beſuchte, daß eine merkwürdige Verän⸗ 
derung mit dem Prediger vorgegangen war. 
Er war nicht weniger freundlich oder leut⸗ 
ſelig als je, aber es lag ein ſo tiefer Ernſt 
auf ſeinem Weſen und in ſeinem Angeſicht 
ausgedrückt, das man es ſofort merken mußte. 
Wenn man früher den Prediger beſuchte, fand 
man ihn meiſtens in ein neues Buch vertieft. 
In dem ſonnigen Südzimmer, wo er jetzt den 
Beſuch empfing, fehlten aber all die neuen 
Bücher und Zeitſchriften. Neben ihm auf dem 
Tiſch lag die Bibel, und wenn man näher 
hinzuſchaute, konnte man auch das griechiſche 
Neue Teſtament ſehen. Die Gemeinde beſtand 
darauf, daß der Prediger vor drei Monaten 
nicht wieder dienen dürfe. Da die Eltern 
ſeiner Gattin Landleute waren, ſo zog er ſich 
mit ſeiner Familie dorthin zurück in die Stille. 
Es bereitete der Gemeinde an jedem Sonntag 
große Freude, einen kurzen Brief von dem 
Prediger verleſen zu dürfen. Jedermann 
ſprach davon, welche Fülle warmer Liebe aus 
dieſen Briefen der Gemeinde entgegen ſtrömte. 

Fortſetzung folgt. 


Agenten werden geſucht. 


Dieſe Redeweiſe hat bei den Engländern 
ihren Urſprung, deren praktiſcher Sinn und 
unermüdlicher Verſuchungsgeiſt nicht blos in 
Handel und Wandel, in Induſtrie und Tech⸗ 
nik ſich zeigt, ſondern auch in geiſtlichen Dingen. 


Sonderbar und auffallend erſcheinen uns Deut⸗ 


ſchen gar oft die Art und Weiſe, wie ſie dies 
und jenes im Reiche Gottes betreiben; und auf 
folgenden Einfall währe wohl ſo leicht keiner 
unſerer Landsleute geraten. Ich gebe die 
Geſchichte im Auszug, wie ich ſie in einem 
eingegangen Journal vom Juni 1854 finde. 

Ein chriſtlicher Kaufmann, der das Herz, 
und zwar ein neues und lebendiges, auf dem 
rechen Fleck ſitzen hatte, empfing noch zwei 
Briefe, eben als er das Kontor verlaſſen wollte. 
In beiden wurden ihm Agenturen von Lon— 
doner Verſicherungsgeſellſchaften angeboten. 
Mit dem Gedanken: Agent und Agentur legte 
er ſich zu Bett und ſtand auch wieder auf. 

Nach ein paar Tagen finden wir ihn in 
der Werkſtatt eines Graveurs in London, wie 
er dieſem den Auftrag gibt: Ich möchte gern 
dreißig polierte Meſſingplatten als Türſchilder. 
Alle müſſen dieſelben drei Worte klar und 
deutlich eingraviert haben und alle müſſen zu 
gleicher Zeit fertig ſein, da ich ſie in einer 
Nacht an dreißig verſchiedene Haustüren meines 
Ortes anſchrauben will.“ 


Der Graveur ſchiebt feine Brille ein Stock— 


werk höher, läßt ſein durchdringendes Auge 
forſchend und fragend auf dem Beſteller ruhen 
als wollte er ſagen: „Wohl eben vom Irren⸗ 
hauſe gekommen?“ Doch öffnet er die Spalte 
ſeiner Lippen, um die Worte der Verwun⸗ 
derung entſchlüpfen zu laſſen: „Dreißig Schil⸗ 
der? Alle dieſelbe Inſchrift? 
Zeit fertig? An dreißig verſchiedene Türen?“ 


„Mein Freund,“ lautete die Antwort, „hier 


iſt Geld Wieviel verlangen Sie? Wollen Sie 
meine Beſtellung annehmen und ausführen?“ 

Das klingende Geld und die entſchiedene 
Sprache ließen den Graveur ſeine andern 
Zweifel und Bedenken hinunterſchlucken, die 
keineswegs geringer wurden, als er die drei 
Worte vernahm: „Agent für Chriſtus.“ Das 
ſollte er eingravieren. Genug, die Beſtellung 
wurde ausgeführt und in einer Nacht an drei- 
ßig verſchiedene Haustüren je eins dieſer Schil⸗ 
der befeſtigt. 


Zu gleicher | 
| 
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Die Geſchichte dieſer Platten alle kennt 
kein Sterblicher; jedoch von dem, was fo all 
mählich iſt bekannt geworden, mochte ich den 
Leſern mitteilen, indem ich ſie in drei ver⸗ 
ſchiedene ſo gekennzeichnete Häuſer führe. 

Il 

An einem Haufe, welches am Eingang der 
Stadt liegt und dieſes neue Türſchild trägt, 
gehen in der Frühe des Morgens zwei Män⸗ 
ner vorbei, welche an ihr Tagewerk eilen. 

„Sieh, Jakob, da iſt was Neues! Was 
ſteht denn dort auf dem fein polierten Schild? 
Ich möchte, ich könnte leſen.“ 


Jakob geht näher heran und lieſt: 
„A-g-e-n-t für Chriſtus!“ Doch eben ſchnell 
war die Gegenfrage von Hans: „Nun, was 


bedeutet denn das?“ 

„Schau, Hans, das iſt ein Menſch, der 
eben ſo handelt wie Chriſtus, ein Mann, der 
ebenſo lebt wie Chriſtus; ein Mann der Chriſt⸗ 
tum lieb hat.“ 

„Das tut dem auch not. Er iſt ſein Leb⸗ 
tag noch nie Ihm gleich geweſen und hat ſich 
auch nie um ſolche Sachen viel gekümmert.“ — 

Der Hausherr ſteht auf, ohne die geringſte 
Ahnung von dem Schild an ſeiner Tür zu 
haben. Doch wie er ſieht, daß die vorüber⸗ 
gehenden Leute vor ſeinem Hauſe ſtillſtehen 
und dann nach kurzem Kopfſchütteln oder Lä⸗ 
cheln weitergehen, paßt er die Zeit ab, wo 
gerade niemand in der Nähe iſt und geht hin- 
aus. Schon beim öffnen der Tür ſieht er den 
Grund. Auf blanker Metallplatte leuchten ihm 
die Worte entgegen: „Agent für Chriſtus.“ 
Er erblaßt und fängt an zu zittern. Er ſtürmt 
zurück ins Haus, ſchlägt ärgerlich die Tür 
hinter ſich zu und verbringt den Tag in dum— 
pfem Dahinbrüten. Er ſpricht kein Wort, 
nur hört man, wie er von Zeit zu Zeit etwas 
vor ſich hinmurmelt. „Wer hat das getan? 
Welch eine Unverſchämtheit! Was, was bin 
ich? Nein, nein! Ich bin das nicht und will 
es auch nicht ſein. Freilich ſollte ich es ſein! 
Das nun der ganzen Stadt auszupoſaunen. 
Jedermann wird da doch Jagen: Das ver⸗ 
urteilt ihn! Weg muß das Ding! Ja, weg 


' damit!“ 


Die Sonne geht unter. Die Stadt wird 
ſtill, und jelhjt kein Hund bewegt feine Zunge. 
Da in dem tiefen Schatten der Nacht reißt der 
Mann das Agenturſchild von ſeiner Tür ab, 
und es war nicht mehr geſehen. 


Am nächſten Morgen gehen die zwei Ar- 
beitsleute wieder vorbei und ſehen natürlich 
nach dem Schild. 

„Dach: ichs doch, Jakob. Wo iſt die 
ſchöne Platte? Weg iſt ſie! Ich ſagte dir es 
ja, der hat noch niemals etwas für Chriſtum 
getan.“ 

Jakob hatte und brauchte ſeine fünf ge⸗ 
ſunden Sinne, und er wußte recht gut, wenn 
er es auch ſelbſt nicht war, wie ein Chriſt ſein 
ſollte. So erwiderte er: „Halt recht, Hans, 
es iſt ein Verſehen, ein grobes Verſehen ge— 
weſen. Sie find da mit dem Schild an die 
unrechte Tür gekommen.“ 


II. 


Wir kommen an das Haus eines jungen 
und rechtlichen Ehepaares im Kreiſe fröhlicher 
und wohlgearteter Kinder. Vater und Mutter 
meinen es treu, aber fie find ſehr ſehr furcht⸗ 
ſam und ſcheu. In dieſer Familie war es, 
wo ein Knabe am Sonntag darauf, nachdem 
die dreißig Türſchilder geheimnisvoll, plötzlich 
in einer Nacht an eben jo vielen Häuſern er- | 
ſchienen waren, aus der Sonntagsſchule kam, 
wo der Vorſteher derſelben das „Agent für 
Chriſtus“ den Schülern näher erklärt und 
auseinander geſetzt hat. Kommt da der eine 
Sohn des Hauſes mit den Worten zu ſeiner 
Mutter: „Mama, unſer Lehrer ſagte heute: 
Jeder, der ein Agent für Chriſtus iſt, muß 
auch Familienandacht halten; ſein Haus ſoll 
ein Bethaus ſein. Warum beten wir nicht 
als Familie?“ 

„O mein Kind, der Vater hat euch alle ſo 
lieb Er betet für euch.“ 

„Ja, Mama, aber ſollte er nicht auch 
mit uns beten? Der Lehrer ſagte, ſo ſollte es 
in den Häufern fein, wo ſolch ein glänzendes 
Türſchild wäre. Und wir haben doch auch 
eins an unſerer Tür.“ | 

„Halt recht, mein Kind. 
Papa ſprechen.“ 

Die Kleinen ſind ſchlafen gegangen. Die 
Eltern ſind allein. Die Mutter fängt in rech⸗ 
tem Ernſt an, ihre Agentur für Chriſtus zu | 
treiben und beginnt mit einem ſanften, un- 
widerſtehlichen Ton, ich denke ſo, wie die 
Engel reden: „Mein lieber Heinrich, wir 
müſſen Familienandacht halten. Wir müſſen. 
Den Kindern iſt heute ‚Agent für Chriſtus' in 
der Sonntagsſchule auseinandergelegt worden, 
und fragte mich da vorher unſer Karlchen: 


Ich will mit 
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Warum betet der Vater nicht mit uns? O, 
verſuche es doch einmal! Du weißt, Chriſti 
Gnade iſt in dem Schwachen mächtig. O 
Heinrich, um deiner ſelbſt willen und wegen 
dem geiſtlichen Wohlergehen unſerer Kleinen, 
das in Gefahr ſteht, handle doch nun auch 
entſchieden als ein Agent für Chriſtus.“ 

So herzlich und dringend, mit all dem 
Feuer und der Liebe, wie ſie nur ein gläubiges 
Weib in Worte legen kann, wenn ſie zu 
ihrem geiſtlich ſchlafenden oder gefallenen 
Gatten redet, geſchah dieſe Ermahnung. Der 
Mann zaudert einen Augenblick, und dann 


ſteht er auf mit heiligen und gottſeligen Ent⸗ 
ſchlüſſen. 


Er holt die Familienbibel, aus der 
einſt ſeine gläubige und von ihm verehrte Mutter 
ihm vorgeleſen, als er als junger Knabe von 
ihren Lippen zuerſt den Namen Jeſus Chriſtus 
und Worte des Lebens gehört hat. Er öffnet 
das Buch, und da auf einmal überkommt ihn 
das Gefühl der heiligen Verantwortlichkeit 
und ſchönen Würde, ein Agent für Chriſtus 
zu ſein. Mit einem Blick nach oben um 
Hilfe und Beiſtand ſpricht er feſt und entſchie⸗ 
den: „Ich aber und mein Haus, wir wollen 
dem Herrn diennen.“ 


III. 


Die dritte Hütte, zu der wir kommen, iſt 
eine Wohnung des Friedens und der Gott⸗ 
ſeligkeit. Das „Agent für Chriſtus“ hat hier 
weder Auſſehen, noch Verwunderung erregt. 
Der alte Hausherr ſteht ſchon auf Pisgas 
Höhe und ſchaut hinüber in das gelobte Land. 
Der nächſte Tag ſchon ſieht nur noch feinen 
entſeelten Lieb. Bläße und Kälte wohl im 
Angeſicht, doch Ewigkeitswonne erfüllt ſeine 
Seele. Da auf ſeinem Sterbebett hört er von 
der Meſſingplatte an ſeiner Tür „Agent für 
Chriſtus.“ Ein Lächeln und friedevoller Blick 
zeigt, wie er ſie ſchon erſchaut, die Herrlichkeit 
des ewigen Lebens. „Schon fünfzig Jahre 
lang,“ ſo ſpricht er, ſich noch einmal ſtark 
machend und im Bett aufrichtend, „habe ich 
verſucht, Jeſum zu verherrlichen, ſoweit meine 
Agentur ſich erſtrechkt. Von der Stunde an, 
wo Er mich gerufen und angenommen hat, 
betrachte ich mich nicht mehr als mein, ſondern 
als Sein Eigentum. In der Jugend rühmte 
ich mich Seines Kreuzes; im Mannesalter 
ehrte er mich als Seinen Agenten und in 
meinen Tagen, wo ich alt und grau geworden, 
verſuchte ich auch noch, ein wenig für Ihn zu 


tun. Und nun, Kinder, wenn ich ſterbe, dann 
erfüllt mir noch dieſen Wunſch: nehmt das 
Türſchild und ſchraubt es auf meinen Sarges⸗ 
dechel. Laßt das der Welt jagen, wenn ihr 
dieſen abgenützten Leib dem Saatfeld der Un- 
ſterblichkeit übergebet: 
für Chriſtus!“ 

Jünger des Herrn, du hältſt auch ſolch 
eine Agentur für Chriſtus! Ihr chriſtlichen 
Eltern und Sonntagsſchullehrer, auch ihr ſeid 
in gleicher Weiſe Agenten für Chriſtus! Seid 


getreu in und mit dem, was euch anvertraut 
Und was ihr tut für den Fürſten des 


iſt. 
Lebens, oder in demütiger Geduld ertraget, 
oder mit freudigem Heldenmut begegnet, oder 


in ſelbſtvergeſſenden Liebeswerken zu retten 


ſucht: dafür winkt ein Lohn dann, wenn der 
Meiſter in Seiner königlichen Gnade jedem 
Seiner treuen Agenten ſagen wird: „Mein 
Freund rücke höher hinauf!“ „ N 


Eine ernſte Mahnung. 


In einer Zeit, wie der unſrigen, in welcher 
allerlei zerſetzende Elemente ſich im politiſchen 
wie im religiöſen Leben bemerkbar machen, 
und man auch in chriſtlichen Gemeinden ſich 
dem Einfluß kaum widerſetzen kann, iſt es 
doppelt nötig, daß wir auf unſrer Hut ſind, 
denn leicht kann die vieljährige Arbeit eines 
Predigers oder Sonntagsſchullehrers ſehr ge— 
hindert oder gar zerſtört werden. Beſonders 
it es der Prediger, der unter ſolchen Ein- 
flüſſen zu leiden hat. 
geachtete Glieder der Gemeinde vergeſſen es 
zu oft, daß die Prediger „Botſchafter an Chriſti 
Statt“ ſind, durch welche der Herr ermahnen 
und ſtrafen will, und behandeln ſie lieblos; 
ja, noch mehr: 
bekritteln und vergeſſen, daß ſie damit Gottes 
Geſalbten antaſten und das Werk, das er zu 
tun hat, ſtören. Im Intereſſe des Werkes, 
das uns der Herr zu verrichten anvertraut 
hat, und im Intereſſe einer jeden einzelnen 


Seele möchten wir folgende einem Tauſchblatte 


entnommene Mahnung hier mitteilen, weil ſie 
geeignet iſt, jeden ernſten und aufrichtigen 
Leſer zum Nachdenken zu veranlaſſen: 

„Ich traf kürzlich einen jungen Mann, welchen 
ich jahrelang nicht geſehen habe, grüßte ihn und 
fragte: „Wie geht es dir, geht es dir gut?“ 
„Gerade das Gegenteil; bin unglücklich. Es 


Hier liegt ein Agent 


Selbſt angeſehene und 


ſie wiſſen ihre Arbeit nur zu 


glückt mir nichts, mag anfangen, was ich will.“ 
„Gehſt du noch zur Verſammlung?“ „Nein,“ war 
die barſche Antwort, ‚Ihon lange nicht mehr.“ 
‚Du biſt doch von Jugend auf zur Verſamm⸗ 
lung und Sonntagsſchule angehalten worden?“ 
„Ich ging, weil ich mußte.“ „Was iſt denn die 
Urſache, daß du jetzt nicht mehr gehſt?“ ‚Weil 
ich in unſerem Heim hörte und ſah, was ich 
nicht hätte ſehen und hören ſollen.“ „Doch lauter 
Gutes?“ „Gerade das Gegenteil. Vater und 
Mutter verſtellten ſich: wenn der Prediger kam, 
da waren ſie die beſten Glieder, kurze Zeit 
darauf ging das Tadeln los. Kam dann ein 
Bruder oder eine Schweſter, dann ging das 
Tadeln wieder los, und es ging dann oft der 
Reihe nach. Wurde der Prediger gehechelt, 
der Oberlehrer gewaſchen, zuweilen auch ein 
Bruder oder eine Schweſter gebürſtet, daß kein 
gutes Haar an ihnen blieb. Das alles in 
meiner Gegenwart. Ich kann mich noch er⸗ 
innern, wie mein Sonntagsſchullehrer gehechelt 
wurde, welchen ich liebte. Dieſes empörte 
mich, weil in Gegenwart ſolcher Leute alles 
lieb und gut war. Alles dieſes ſah und hörte 
ich, als ich klein war, aber ich wurde größer, 
und der Argwohn wuchs in mir, und iſt jetzt 
ſo groß geworden, daß ich niemand mehr 


IN 


glaube; ja, ich halte alle Menſchen für Heuchler.“ 

Berühren dieſe Zeilen vielleicht auch bei 
dir, lieber Leſer, ein ähnliches Verhalten, dann 
vergiß nicht, welch ſchreckliche, zerſtörende Ar— 
beit du damit an den Herzen deiner Kinder tuſt. 


Gemeindeberichte. 


Bukowitz. Ein Jahr der köſtlichen Gnaden⸗ 
zeit iſt nun vergangen und ein neues hat nach 
Gottes liebevoller Vorſehung wieder begonnen. 
Was wird es uns bringen? Werden all un⸗ 
ſere Erwartungen nach unſerem Plan eintreffen? 
Wird es uns keine Enttäuſchungen bereiten? 
Machen wir bei dieſen Fragen einen Rückblick, 
ſo werden wir von der Vergangenheit die beſte 
Antwort und Belehrung erhalten. Auch das 
neue Jahr wird uns nebſt dem Erwarteten 


ſehr viel Unerwartetes bringen, doch immer 
nur das, was uns zuſteht, damit der liebe 
Gott zum Ziele mit uns kommt. Mag daher 


das neue Jahr bringen, was ihm Gott beſchie⸗ 
den, Glück oder Unglück, gute Tage oder den 
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letzten Tag unſeres Lebens, Freude oder Leid; 


ſollte denn der, der uns Menſchen ſeinen Sohn 


aus Liebe ſchenkte, mit Ihm auch nicht alles 
ſchenken, was uns heilſam iſt? Darum laßt 
uns nur mutig und getroſt in die dunkle Zu⸗ 
kunft blicken; das ewige Licht wohnt ja über 


uns, es vermag die größte Finſternis zu durch⸗ 


brechen und zu verſcheuchen, ſo daß wir doch 
im Lichte himmelan wandeln können. 


Mit Freuden ſchauen wir als Gemeinde 


auf die Vergangenheit zurück und müſſen dank⸗ 


bar bekennen, daß Jeſus feine troſtreiche Ver⸗ 


heißung wahr gemacht und alle Tage bei uns 
geweſen iſt. Obgleich wir weit zerſtreut woh⸗ 
nen, ſo hatten wir doch ſehr oft Gelegenheit, 
zuſammen zu ſein und uns unter dem Schalle 
ſeines Wortes zu erbauen, jo daß jeder be— 
kennen kann, nicht nur an Alter, ſondern auch 
am inwendigen Menſchen zugenommen zu haben. 
Dafür danken wir recht herzlich und ſprechen 
mit fröhlichem Aufblick zu dem ewigen Gott: 

Da blüht uns alle Seligkeit, 

Da wächſt uns eitel Segen, 

Denn unſer Jeſus iſt bereit, 

Uns herrlich zu verpflegen. 


Das Ziel, dem auch wir mit der fliehenden 


Zeit entgegeneilen, iſt ja die Ewigkeit. Das 


hat uns Gott diesmal gleich am Anfang des 


neuen Jahres in Sonderheit klar vor die 
Augen geſtellt, indem er uns am 4. Januar 
zeigte, daß es Ihm gefallen hat, unſere liebe 


Schweſter Alwine Foelske nach langem und 
ſchwerem Leiden aus der Zeit in die Ewigkeit 


abzurufen. Sie iſt am 30. 3. 1877 in I witz, 
Kr. Tuchel geboren, am 3. 2. 1907 wurde ſie 
auf das Bekenntnis ihres Glaubens von Br. 
Curant in Bromberg in Chriſti Tod getauft. 


Nachdem ſie nun beinahe 21 Jahre Hand in 
Hand mit dem Volke des Herrn gepilgert, 


durfte ſie nach Gottes Willen an dem oben⸗ 


genannten Tage um halb elf Uhr abends im 


feſten Glauben an ihren Erlöſer aus der Zeit 
in die ſelige Ewigkeit eingehen. Am 9. Januar 


2 Uhr nachmittags fand in Gegenwart einer 
großen Trauerverſammlung die Beerdigungs⸗ 


feier ſtatt. Im Trauerhauſe 
zeichneter über Jeſ. 60, 19, 20 und verſuchte 
die Hinterbliebenen mit Gottes Wort, dem 
Hinweis auf die himmliſche Ruhe und dem 
frohen Wiederſehn im Jenſeits zu tröſten. 
Auch die lieben Sänger waren im Hauſe und 


ſprach Unter: | 


am Grabe bereit, den Herzen der Betrübten 
durch ihre Lieder Troſt zu ſpenden und alle 
Anweſenden an die Ewigkeit zu erinnern. Wenn 
wir ſo den Lebenslauf der Verewigten über⸗ 
ſchauen und dabei auf unſeren eigenen Pilger- 
gang durch dieſe Welt blicken, ſo müſſen wir 
ausrufen: 

Der kurze Tag des Lebens ſchnell entflieht, 


Der Erdenfreuden Schimmer bald verglüht; 


Veränderungen und Zerfall rings um mich her, 
O, du Unwandelbarer, bleib bei mir! 
A. Fenske. 
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Vorrätig 
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